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Herausgeber: 


Die Güte Gottes. 


Nicht zu zählen ſind die Gaben, 
Die du, güt'ger Gott, verleihſt, 
Millionen all' ſich laben, 

Die du täglich öfter ſpeiſt. 

Kein Geſchöpf iſt ausgenommen 
Von der großen Gütigkeit, 

Und zu deinem Tiſche kommen 
Dürfen ſie zu jeder Zeit. 


Auf der Erd', in ihren Höhlen 
Und im weiten Meeresgrund, 
Läßt'e an Speiſe Gott nicht fehlen, 
Stellt fie hin zu jeder Stund'. 
Ueberall iſt ſeine Güte, 

Bleibet Tag und Nacht nicht aus, 
Kehrt mit freundlichem Gemüthe 
Ein in's reich' und arme Haus. 


Wenn mich auch umſtanden Sorgen, 


Und die helle Thräne rann, 

Kam am nächſten frühen Morgen 
Schon die Güte Gottes an, 

und es ſtrahlten Hochentzücken 
Wieder aus dem Angeſicht, 
Denn die Menſchen zu beglücken, 
Unterläßt der Vater nicht. 


Darum will mit Vorſatz nimmer 
Ich dem Himmel untreu ſein, 
Vielmehr werd' ich freudig immer 
Mich dem güt'gen Gotte weih’n. 


IX. Jahrgang. 


Verleger; 


G. P. Aderholz. 


Breslau, den 22. Juli 1843. 


Seh' ich ſeine Huld bereiten 
Auch dem Böſen Wohler geh'n, 
Soll mich dieſes nicht verleiten 
Undankbar mit dazuſtehn? 
Joſ. Müller. 


Einiges über Miſſionen. 


Wen möchte nicht rühren das Loos irrgläubiger Völker 
im neunzehnten Jahrhunderte, als dem geprieſenen Zeitalter 
allgemeiner Aufklärung, wo Künſte und Wiſſenſchaften, mehr 
gepflegt als je, wetteifernd gleichſam den Sieg über alle frühern 
Geiſtes⸗Anſtrengungen ſich gegenſeitig ſtreitig machen, und den⸗ 
noch wieder gemeinſchaftlich gleich Lichtwolken hinanſtreben, die 
höchſte Stufe genialer Forſchungen zu erklimmen, die ihnen der 
Himmel noch zu verhüllen ſcheint? Welches Chriſtenherz mag 
kalt bleiben im Hinblick auf jene Völker, die gleichſam im Dun⸗ 
kel des Geiſtes verdumpfen, weil zu ihnen noch kein Strahl des 
ewigen Lichtes, des alles beſeligenden Glaubens, der lieblich 
tröſtenden Hoffnung und der allumfaſſenden Liebe gedrungen 
iſt? Ja! wen ſollte nicht mit Schmerz erfüllen das Schickſal 
unſerer Brüder, die mit uns um denſelben hohen Preis von dem 
göttlichen Mittler, durch ſein koſtbares Blut erkauft wurden, 
und noch im Todesſchatten ſitzen, bis auch ihnen einſt aus weiter 
Ferne nach Gottes weiſer Vorſehung ein Strahl des ewigen 
Lichtes leuchtet! Welches christliche Gemüth vermag ſich des 
Mitleids zu enthalten bei dem Gedanken, daß Tauſende von 
denen, die fern von dem Born der Gnade und des Heils, obgleich 
im Beſitz einer Ahnung jenes heilbringenden Glaubens, in un⸗ 


— 
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ficheret ing auf eg ihres Geiſtes vom Wahn, 
der ſie 4 — dahinſchmachten, ohne die Freude zu genießen, 
jener Erquickungen theilhaftig zu werden, welche Religion im 
Bunde der Tugend gewährt. 5 RN 

Man empfand jene Rührung und jenes innige Mitleid um 
fo mehr, als felbft Europa in Frankreich ein Bild des unglück⸗ 
feligften Zuſtandes der menſchlichen Schwäche in jenem ſchauder⸗ 
vollen Wendepunkte 1787 — 97 entfaltete; und ſäumte nicht, 
die brüderliche Theilnahme durch Thaten zu beweiſen, was, wenn 
auch nicht ganz das geiſtige Elend befeitigte, doch im hohen 
Grade das Loos der Unglücklichen zu lindern im Stande war, 
und die Hoffnung in ihrem Buſen rege werden ließ, daß es ihnen 
mit Hülfe des Allvaters gelingen würde, jenes Schatzes theil⸗ 
haftig zu werden, den ſein liebevoller Sohn der Braut ſeines 
Herzens, der Kirche, auf Erden zurückgelaſſen hatte. Man 
gründete zu dieſem Zwecke jene ſegensvollen Anſtalten zur Be⸗ 
kehrung unglücklicher Völker und noch bis in die neueſte Zeit 
ſucht man nicht nur durch Unterſtützungen mannigfacher Art, 
ſondern auch durch Gebet das ſchöne Werk zu fördern. Unver⸗ 
kennbar iſt der Segen Gottes über ſämmtliche Anſtalten zu 
Gunſten der Miſſionen, was die allgemeine Theilnahme der 
ganzen Chriſtenheit hinlänglich bekundet; denn wie eine mächtige 
Waſſerfluth, die über die Ufer ihres Bettes getreten, Alles um 
ſich her ergreift und in ihre Wogen taucht, ſo umfing jener herr⸗ 
liche Verein, der von Lyon ausging, nicht nur das Frankenland, 
ſondern auch ganz Deutſchland und viele andere Länder. Wer 
gewahrt nicht Gottes Finger in der Regeneration des Glaubens 
gerade in dem Lande, wo man von fanatiſchem Freiheitsſchwin⸗ 
del verblendet die Vernunft in die Rechte der Gottheit einſetzte 
und allen göttlichen und menſchlichen Geſetzen mit einer Raſerei 
Hohn ſprach, ſo daß auch bis jetzt noch nicht die Folgen jener 
nichtswürdigen Trugſchlüſſe und ſchändlichen Witze der Voltaire's 
und der Rouſſeau's ganz verſchwunden ſind? Wer erkennt nicht 
Gottes Weisheit, daß gerade das Volk — über welches die Gei⸗ 
ßel Gottes hereinbrach, in dem Unwiſſenheit mit Unverſchämtheit 
gepaart, Aufruhr, Königsmord und Guillotiniren an der Tages- 
ordnung waren — das Werkzeug zur Bekehrung Vieler werden 
muß: ſo daß nicht Wenige, denen es gegeben war, mit heroiſchem 
Ernſte alles Irdiſche verachtend, keinen Anſtand nahmen, fern 
von den Ihrigen, fern von dem Lande, das ihnen ſonſt ſo theuer, 
ihr Blut und Leben zum Beſten Un: und Irrgläubiger zu 
opfern? 

Dank dem Allmächtigen für das Beginnen ſolcher und 
ähnkicher wahrer Chriſten würdiger Unternehmungen, und unſer 
Gebet ſteige unaufhörlich zum Vater des Lichtes um Erhaltung 
des zur Verbreitung des Glaubens geweckten Sinnes, damit der 
Eifer nicht erkalte und alle kaum errungenen Vortheile über 
Irrthum und Verblendung nicht aufs Neue dem mächtigen, nie 
raſtenden Feinde, jener das Höchſte bedrohenden falſchen Auf 
klärung, Preis gebe. 


Dies in Bezug auf Jene, die fern von uns, kaum hinge⸗ 
führt zum Allvater, ihre Hande zu ihm emporheben, um aus 
dankerfülltem Herzen ſeinen Segen über die, durch welche ſie das 
Glaubenslicht erblickten, herabzuflehen. 

Doch wenden wir den Blick auf unfere heimathlichen Ge: 
füde, Wem dürfte die Behauptung wohl ſonderbar ſcheinen, 
daß grade bei uns die Hülfe zur Bekehrung faſt noch dringender 


Nolh thus, wo a e ns oder Rationalismus der 
glaube gleich einem Peſtäbel immer weiter um ſich greift, 

lich neue Opfer erhaſcht und verheerend in gleichem Grade in 
hohen und niederen Ständen ſeine Leute ſucht. Jung und alt 
ſtreut Weihrauch dieſem Götzen und ſcheint jene unglücklichen 
Zeiken des achtzehnten n der e 7 
a dwbren zu wollen. Der endſte Haß, der giftigſte 
Hohn, die 1 Verläumdung und .. fonft das Laſter 
ſich rüſtet, derfolgt den, der ſich an dem ſogenannten Zeitgeiſte 
verſündigend dem angebeteten Abgotte feine Huldigung verſagt; 
und es genügt auch jener gerühmten falſchen Aufklärung nicht, 
den nur, der eigenliebig mit Bildung prahlt, oder dem die ge⸗ 
fährlichſte und-feilfte Schmeichlerin, die Welt, fo freigebig das 
Lob der Bildung ſpendet, in den Strudel des Unglaubens hin⸗ 
abzuziehen. Auch die Hütte des niedern Mannes, ſelbſt des in 
Geiſtesbeſchraͤnktheit und Aberglauben dahinlebenden Landman⸗ 
nes — wie man dieſen und überhaupt jeden, der noch am Glauben 
mit angeſtammter Treue und Gewiſſenhaftigkeit feſthält, fo gern 
der Bornirtheit des Geiſtes beſchuldigt — bleibt nicht unange⸗ 
taſtet. Durch Verdrehung alles deſſen, was dem Menſchen 
werth und theuer fein ſoll, ja ſelbſt durch die etwaigen Vortheile 
und Annehmlichkeiten welche jener religiöſe Schwindel zu ge⸗ 
währen ſcheint, ſucht man auch den ſchlichteſten Mann zu um⸗ 
garnen, um ihm das Kleinod der ihn in allen Lagen des Lebens 
beruhigenden Religion zu entwinden. Hat der Feind durch Witz 
und Spott den Saamen des Unkrautes nur erſt eſäet, wer 
möchte — wenn er nur daran denken will, wie bald die genoſſene 
Luſt in ſchweren Schlaf wiegt — noch zweifeln an dem üppigen 
Gedeihen der unheilvollen Saat und dem ſchnellen Reifen der 
dem böſen Saamen entſprechenden böſen Früchte? — Nun⸗ 
mehr iſt es Sache ſelbſt des gewöhnlichſten Mannes ſeine Ange⸗ 
hörigen zu Allem dem anzuhalten, was dieſelben in der Welt 
geachtet und beliebt machen, ihnen eine Stellung in ihr verſchaf⸗ 
ſen, nicht was ſie hier und jenſeits beglücken und ihr wahres 
Heil nur fördern kann. Ob religiöfe Geſinnungen dem jungen 
Herzen eingeflößt werden, danach zu fragen gehört nicht zum 
Tone der moderniſirenden Welt, die dergleichen als Pietiſterei, 
als bigott und abgeſchmackt, in die Zeiten des finſtern Mittelal⸗ 
ters gehörig, als Aberglaube oder Fanatismus leicht und ſchnell 
aburtheilt. Was Lehrer und Erzieher, die ihren Beruf im gan⸗ 
zen Umfange erkennen, etwa Gutes in dem ſo empfänglichen 
jugendlichen Herzen aufzubauen ſtreben, wird im väterlichen 
Haufe durch das langſam aber ſicher wirkende Gift des bedauerns⸗ 
würdigen Indifferentismus niedergehalten und verwiſcht. Bei⸗ 
ſpiele in Menge geben leider Zeugniß für die Wahrheit ſolcher 
Anklagen. 

Haben demnach die Verirrten Deutſchlands weniger An⸗ 
ſpruch auf das chriſtliche Mitleid als die in entfernten Weltthei⸗ 
len? Ach! nur allzu tief ſchmerzt die tägliche Erfahrung, daß 
bei all' dem Aufwande für Bildungsanſtalten es dennoch nicht 
gelingen mag, jene, welche für das Wohl und Wehe verantwort— 
lich find, auf das traurige Endreſultat aufmerkſam zu machen, 
welches einer ſolchen Lebensweiſe nur folgen kann. O möchten 
wir uns nicht täuſchen laſſen durch Eigendünkel und ſchlechte 
Selbſtliebe, als bedürften nur jene im Auslande Erleuchtung 
und Belehrung, um ſie aus ihrem langen Geiſtesſchlafe zu rüt⸗ 
teln; denn fruchtlos würden wir uns dann bemühen, den 
Splitter aus den Augen fremder Nationen zu ziehen, wäh⸗ 
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rend des Balkens 
werden. 

Wie ſehr man auch dieſen Wahn im Kreiſe echter Glaubens⸗ 

rüder wahrgenommen hat, zeigen die unermüdeten Beſtrebungen 
die ebenfalls von jenem Lande zur Bekehrung der Ungläubigen 
ausgegangen ſind, das, nachdem es im achtzehnten Jahrhunderte 
durch feinen Dünkel dem göttlichen Strafgerichte anheimgefallen 
war, ſich nun erhebt, um durch Pflanzungen ſegensreicher An⸗ 
falten und mätterlichen Pflege des religiöſen Sinnes unter der 
Chriſtenheit ſich auszuzeichnen. Welcher Erfolge ſich jene herr⸗ 
lichen Corporationen zur Rettung der zahlreichen Verirrten des 
neunzehnten Jahrhunderts zu erfreuen gehabt und noch haben, 
iſt hinreichend bekannt. Es bliebe nur der Wunſch, daß das 
ganze chriſtliche Deutſchland zur Verbannung jener furchtbaren 
Seuche, die verlarot in der ſogenannten Aufklärung gräßlich 
einherſchleicht, lebhafteren Antheil nähme, als bisher geſchehen, 
was jenen heilbringenden Miſſionsvereinen der fremden Welt⸗ 
theile unbeſchadet, möglich wäre, wenn jeder Gläubige voll heili⸗ 
gen Eifers und Muthes ſich als wahrer Kämpfer Chriſti erweiſen 
wollte. 

Keineswegs mögen die aufgeſtellten Ideen als Mißachtung 
der ſegensreichen Vereine zur Bekehrung der Ungläubigen in 
andern Welttheilen gelten, im Gegentheile wollen fie Bewah⸗ 
rung derſelben um jeden Preis; zugleich aber warnen, nicht zu 
vergeſſen dabei, den verblendeten Weltklugen in unſrer nächſten 
Nähe mehr Aufmerkſamkeit und chriſtliches Mitleid zu ſchenken. 


„ — 


im eigenen Auge wir nicht gewahr 


Der Ablaß. Worauf er ſich gründet und wie er 
gewonnen wird. 


(Beſchluß.) 

Zu dieſem Gnadenſchatze der Kirche gehören auch noch gedachter 
Weiſe die Verdienſte des Lebens und Leidens der Heiligen, weßhalb 
die Kirche ihre Gebete mehrfach alſo ſchließt: das verleihe uns durch 
die unendlichen Verdienſte des bittern Leldens und Sterbens JefuCheifti, 
wie auch durch die Verdienſte und Fürbitte der ſeligſten Jungfrau 
Maria, der heil. Apoſtel Petrus und Paulus und aller deiner Heili⸗ 
gen — und wenn Gott den Kindern des A. B. gnädig war um der 
Verdienſte Abrahams, Staats und Jakobs willen, warum nicht und, um 
der Berdienſte Ehriſti und feinen Heiligen willen? — Ueber diefen 

nadenſchatz verfügt nun zwar die Kirche und theilt daraus mit zur 
gung der zeitlichen Sündenſtrafen, fie thut es aber nie ohne ge: 
rechte Urſache und nicht für Jeden und damit liegt die zweite Frage 
vor: Wie wird der Ablaß gewonnene Lediglich durch getreue 
Erfüllung jener Bedingungen, welche die Kirche allezeit geſetzt hat, 
dieſe ſind wahre Buße und Beſſerung des Lebens, oder würdiger 
mpfang der heilige Sakramente der Buße und des Abendmahles 
nebſt anderen guten Werken, die nach Umſtänden verſchieden waren. 
o nahm der heilige Paulus jenen Corinther wieder in die Gemein⸗ 
ſchaft der Kirche auf, ihm die zeitliche Strafe erlaſſend, da derſelbe 
wahre Buße that und ſein Leben wahrhaft beſſerte. 2. Cor. 2. So 
ertheilte die Kirche in den erſten Jahrhunderten oft Abläſſe, d. h. 
rlaſſung der zeitlichen Strafen und Kirchenbußen, aber immer nur 
nach verſpürter aufrichtiger Reue und ernſtlicher Lebensbeſſerung 


und für dieſen Fall beſonders in den Zeiten der Verfolgungen, wie 
wir aus dem heil. Cyprian lernen, auch auf die Fürbitte der heilſgen 
Märtyrer. Daher denn ſteht unter den Bedingungen, unter wel, 
chen die katholiſche Kirche auch heute noch Abläſſe verheißt und er⸗ 
theilt, auch heute immer noch obenan der würdige Empfang der 
heil. Sacramente der Buße und des Abendmahles, alſo wahre Buße 
und Lebensdeſſerung. Die Abläſſe waren alſo nie Ruhepolſter der 
Lauheit, nie Stützen der Unbußfertigkeit, fondern eine freundlich 
ernſte Einladung zur wahren Bekehrung, ein feierlicher Ruf, wür⸗ 
dige Früchte der Buße zu bringen. — Außer dieſem Bußgeiſte und 
Bußeifer, d. h der gedachten Verſöhnung und Vereinigung mit 
Gott durch würdige Beichte und Communion, ſchrieb die Kirche, wie 
geſagt, als Bedingung zur Gewinnung des Ablaſſes oft auch noch 
andere gute Werke vor und zwar unter anderen Umſtänden andere. 
In den Zeiten der Kreuzzüge gab fie denen vollkommenen Ablaß, die, 
um für ihre Sünden genug zu thun, zur Eroberung des heil. Lan⸗ 
des mit in den Krieg zogen oder zur Beſtreitung feiner Koſten reich⸗ 
liche Almoſen beiſteuerten; in den Tagen der ſogenannten Reforma⸗ 
tion ſetzte ſie noch mit zur Bedingung fromme Geldſpenden zum 
Baue der koſtbaren und prachtvollen St. Peters Kirche in Rom, und 
in dem letztverwichenen Falle waren es fromme, andächtige Fürbit: 
ten für Spanien. Das iſt alſo gar wohl zu merken: ohne wahre 
Buße und Umkehr zu Gott, oder ohne Verſöhnung und Vereinigung 
mit Gott durch würdige Beichte und Communion nebſt genauer Er⸗ 
füllung der anderen von der Kirche feſtgeſetzten Bedingungen und 
beſtimmten guten Werke ward noch niemals und von Niemand ein 
Ablaß gewonnen. Niemand täuſche fih! Wer die unſchätzbaren 
Gaben des Ablaſſes gewinnen will, muß im Zuſtande der Gnade fein, 
darum ruft die Kirche den Sünder zuvor zur Buße auf; er muß 
mit der heiligmachenden Gnade bekleidet und mit den Merkmalen 
der Kindſchaft Gottes bezeichnet fein, fo daß er nach würdiger Beichte 
mit Paulus ſagen kann: ich bin mir nichts bewußt 1. Cor. 4, 
4. und nach würdiger Communion: nun lebe ich, aber nicht 
mehr ich, ſondern Chriſtus in mir. Gal. 2, 20. Wer 
noch als Sünder ein Feind Gottes und ein Kind ſeines Zornes iſt, 
oder wer auch irgend noch eine Neigung zur Sünde in ſich hat, für 
den bleiben die koſtbaren Schätze des Ablaſſes verſchloſſen, denn 
wahrlich hier gilt: leget den Willen ab, nicht zu beleidigen, ſpricht 
Gott, dann werde ich aufhören euch ſtrafen zu wollen. Wie wäre 
es auch denkbar, daß ohne innere Würdigkeit fo große Güter der 
Seele erlangt werden könnten? Denn iſt auch zwiſchen dem Sa⸗ 
cramente der Buße, wodurch die Schuld und ewige Strafe der 
Sünde getilgt wird, und zwiſchen dem Ablaß, wodurch die zeitliche 
Strafe erlaſſen wird, ein ſo großer Unterſchied, wie zwiſchen Himmel 
und Erde, wie zwiſchen Ewigkeit und Zeitlichkeit; fo bleibt der letz⸗ 
tere dennoch immerdar eine ſehr große Wohlthat, da wir durch ihn in 
Einem Tage von ſchweren zeitlichen Leiden frei werden konnen, die 
wir ſonſt Jahre lang wie David, vielleicht ein halbes Leben hier, 
oder dort dis auf den letzten Heller büßen müßten. Wäre uns 
alſo auch weit Schwereres geboten 4. Kön, 5, 3. wäre 
uns geboten, das Weltmeer zu überſetzen, auf Freiheit und Ver⸗ 
mögen zu verzichten, lebenslang in Sack und in der Aſche Buße zu 
thun, um ganz verſöhnt und von aller Strafe frei zu werden, 
wahrlich! wir müßten es thun. Nun aber find die Koſten gering, 
der Nutzen aber überſchwenglich groß — und unverzeihlich wäre es, 
wenn die chriſtliche Seele ſich nicht erhöbe und herbeiellte, wo die 
heilenden Gewäſſer des Jordans ſtrömen, ich meine die Quellen des 
koſtbaren Blutes Jeſu fließen um den Ausſatz aller Sünden hin⸗ 
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wegzunehmen und ihr die Pforten des Paradieſes zu öffnen. Hier 
gilt: die ihr das Heil der Seele liebt und Luſt zum ewigen 
Leben habt, kommet und ſchöpfet aus den Brunnen 
des Heilandes! Amen. 


Bücher: Anzeigen. 


Das beſte Erbtheil. Eine Erzählung von dem Verfaſſer der Oſter⸗ 
eier. Mit einem Stahlſtiche. Regensburg, 1842. Verlag von 
G. Joſeph Manz. Preis 5 gr. 

Der allbekannte und beliebte Jugendſchriftſteller hat uns am 
Abende ſeines Lebens noch mit einer recht erbaulichen Erzählung 
beſchenkt, die er auf den Rath eines Freundes wegen ihres vorzüg⸗ 
lichen Gehaltes beſonders hat abdrucken laſſen. Sie enthält die 
Geſchichte einer Familie, welche wegen ihres Gottvertrauens, ihrer 
Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit und Tugend von Gott reichlich geſeg⸗ 
net wurde, weil ſie in Prüfungen von dem Pfade der Gottesfurcht 
nicht wankte, im Glück und Reichthum nicht übdermüthig, im Un: 
glück und durch Verluſt nicht kleinmüthig wurde, wie ein Gott erge⸗ 
bener Chriſt fein fol. Die Erzählung empfiehlt ſich ſelbſt, wenn 
man nur den Namen des Verfaſſers nennt. 


Klara oder die Gefahren der Unſchuld. Eine Geſchichte, dem blühen⸗ 
den Alter gewidmet von dem Verfaſſer der Oſtereier. Mit einem 
Stahlſtich. Augsburg, Verlag der J. Wolffiſchen Buch handlung. 
1842. Preis 6 gGr. a 

Auch dieſe Erzählung ſoll nach des Herrn Verfaſſers Abſicht 
nicht blos einen Platz in der Geſammtausgabe ſeiner Jugendſchriften 
finden, ſondern auch einzeln zu haben ſein, weil ſie ſich als Geſchenk 
für das blühende Alter ganz vorzüglich eignet. Dieſe Ge⸗ 

ſchichte ſchildert nach einer wahren Begebenheit, die ſich vor 200 

Jahren zugetragen hat, recht lebhaft die Gefahren, welche der Un⸗ 

ſchuld drohen, und verwebt in die Begebenheiten der Erzählung gute 

Lehren, welche für die Jugend ſehr beachtenswerth ſind, wenn ſie 

den Verſuchungen und Gefahren, die ſich dem jugendlichen Alter 

allenthalben darbieten, entgehen und nicht unterliegen will. Sie 
iſt ſo mit ein ſehe nützliches und angenehmes Geſchenk für die 

Jugend. 


Denkwürdigkeiten aus der Religions: und Kirchengeſchichte. Zur 
angenehmen und nützlichen Unterhaltung für die Jugend und ihre 
Freunde von Dr. H. Fortmann. I. Bändchen — 3. u. 4. Heft. 
Ben 1842. Verlag von J. H. Deiters. Preis à Heft 
7% gr. 

Was wir im Allgemeinen bei der Ankündigung der beiden 
erſten Hefte „der Denkwürdigkeiten“ geſagt haben (Nr. 20 Schl. 
K Bl. d. J.), findet auch Bezug auf vorliegendes 3. u. 4. Heft, 
womit der erſte Band ſchließt. Es iſt alſo noch ein Band von 
gleichfalls 4 Heften zu erwarten, womit das ganze Werk dann be⸗ 
endigt iſt. Lieber würden wir es ſehen, wenn der Verfaſſer mehr 
auf Eteigniſſe und Begebenheiten, welche einflug: und folgenreich auf 
die Verbreitung und das Wachsthum der Kirche, und auf die Um⸗ 


geſtaltung der Welt durch die Einführung des Chriſtenthums gewirkt 
haben, Bedacht genommen hätte, als z. B. auf Ketzereien und 
Spaltungen, deren Jerthümer und Abweichung von der katholiſchen 
Lehre zu beurtheilen die Jugend doch nicht im Stande iſt; was 
namentlich von den früheſten Ketzereien der Gnoſtiker, Arianer u. A. 
gilt. 


Jugend⸗Bibliothek. Fortgeſetzt von Franz Seraph Hägelſperger. 
Drei und zwanzigſtes Bändchen. Mit einem Stahlſtiche. Mün⸗ 
chen, 1842. Bei Jacob Giel. Auch unter dem beſondern Titel: 
Nachtviolen. Eine Sammlung lehrreicher Geſchichten und 
Erzählungen. Preis. 1 Rthlr. j 

Hägelſpergers Geſchick die Jugend nicht blos zu unterhalten, 
ſondern auch zu belehren und zu erbauen, iſt bereits hinlänglich be⸗ 
kannt und anerkannt. Wenn ein Jugendſchriftſteller dieſer Anfor⸗ 
derung entſpricht, d. h. wenn er nicht leere Erzählungen ohne Beleh⸗ 
rung giebt, dann nützt er ſehr und verdient Dank von jedem auf⸗ 
richtigen Freunde der Jugend. Daß Hägelſperger dieſe Anerkennung 
verdient, haben wir ſchon gebührend ausgeſprochen, und fügen nur 
noch hinzu, daß wir dieſes vorliegende Bändchen eben ſo willkommen 
heißen, wie ſeine Vorgänger. 


St. Paulinus der Biſchof als Sklave. Eine Geſchichte aus dem 


Zeitalter der ſiegenden Kirche, für die reifere Jugend erzählt von. 


Theoder Herberger. Augsburg, 184 2. Verlag der Matth. Rieger'⸗ 
ſchen Buchhandlung. Preis 8 Gr. 

Dieſe Erzählung gehört zu den beſſeren und empfehlenswerthen 
Jugendſchriften, die auch ältere Perſonen gern leſen mögen. Sie 
iſt eben ſo unterhaltend als erbauend und lehrreich, und iſt demnach 
zur Weckung und Belebung des religiöſen Sinnes geeignet. Haupt⸗ 
inhalt derſelben iſt die treue ſich ſelbſt aufopfernde Hirtenſorgfalt des 
heil. Biſchofs Paulinus von Nola. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Von der polniſchen Grenze. In Polen macht gegen⸗ 
wärtig die Verordnung über die Anſtellung der griechiſchen Popen 
großes Aufſehn. Die ruſſiſche Regierung hat fehr bedeutende Sums 
men zur Beſoldung von neu anzuſtellenden Popen in allen Eins 
dertheilen des ehemaligen Königreichs Polen ausgeworfen. Dadurch 
werden nun aller Dcten griechiſche Gemeinden gegründet, die, wenn 
auch anfangs klein und bedeutungslos, mit der Zeit ſchon heranwach⸗ 
fen werden. Die ruſſiſche Regierung iſt conſequent in Verfolgung ihrer 
Plane und weiß immer Wege aufzufinden, die, wenn auch langſam, 
doch ſicher zum Ziele führen. 2 (A. 3.) 


Köln. Die Bürger Kölns haben dem hochwürdigſten Erz- 


biſchof Coadjutor Herrn Johannes von Geiſſel, am Vor⸗ 
rt feines Namenstages, den 23. Juni, einen folennen Fackelzug 
gebracht. 


Vom Rhein, den 26. Juni. Die barmherzigen Schweſtern 
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erfreuen ſich in der Rheinprovinz einer immer ſteigenden Anerkennung. 
In Aachen hat man bereits vor zwei Jahren alle öffentlichen Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten der Fürſorge dieſes Ordens anvertraut, und die 
ganze Bücgerſchaft ſegnet ſchon jetzt ihr heilſames Wirken im Wai⸗ 
ſenhauſe und im Bürgerhospitale, die in der That ein Muſter für 
ähnliche Anſtalten ſein können. Wie wir hören, beabſichtigt nun 
auch der Freiherr von Loe einen Antrag an den Landtag zu ſtellen, bei 
Sr. Majeftätzu bitten, dieſem wohlthätigen Orden auch mehrere Anſtal⸗ 
ten des Staates, z. B. die Irren⸗Anſtalt zu Siegberg, zu übertragen, 
da ſich herausgeſtellt habe, daß eine liebevolle Pflege bei S pwachſin⸗ 
nigen mehr auf die Geneſung wirke, als alle übrige Praxis. Der 


Herr von Loe hat hierüber eine vollſtändige Abhandlung geſchrieben, 


die derſelbe nächſtens gedruckt den Landtagsabgeordneten 221 
will. 0 


. 


Troppau. Als Filialen des Troppauer Mutterhaufes der 
Deutſchordens⸗Schweſtern (barmherzige Schweſtern), worin bereits 
24 Schweſtern find und ſich zu dem Berufe der Krankenpflege und 
zum unentgeltli ben Schulunterricht der weiblichen Jugend bilden, 
find auch auf der Hoch⸗ und Deutſchmeiſterſchen Herrſchaft Freuden⸗ 
thal von eden demſelben erhabenen Seifter, dem Erzherzog Marimis 
lian Joſeph, zwei Klöſter degründet und zwar eines in der Stadt 
Freudenthal und eines in dem freundlichen Eagelsberg; beide S:änts 
chen liegen am ſchleſicchen Hochgebirge, unweit des Bade- und Cur⸗ 
orts Karlsbrung, worauf Se. K. Hoheit und weiland Ihre hochſe⸗ 
ligen Vorfahren durch den Bau einer ſehr freundlichen Kirche und 
mehrerer Badehäuſer zum Wohle der leidenden Menſchen viel ver⸗ 
wendet haben. (Sion.) 


Aus Thüringen Wenn es eine Seltenheit iſt, daß Tage⸗ 
blätter aus proteſtantiſchen Gegenden und Händen dem katholiſchen 
Elemente von freien Stücken ein gerechtes Wort der Wahrheit 
ſprechen, und dem katholiſchen Intereſſe unpartheiiſch ihre Spalten 
gönnen, fo verdient die Nr. 26. des Weißenſeer Kreisblattes (eines 
Volksblattes für Thüringen) vom 30. Juni c. eine ehrenhafte Er⸗ 
wähnung, denn Nachſtehendes wird darin berichtet. 

Daß das Elend in Irland trotz dem, daß viele hohe Parla⸗ 
mentsg'ieder nichts davon wiſſen wollen, groß iſt und, wenn ihm 
nicht abgeholfen wird, doch am Ende zu einer vollkommenen Revo⸗ 
lution führen muß, bekennt ſelbſt ein dort ſtehender engliſcher Officier 
in einem an die Seinigen geſandten Privatbriefe. Der Verfaſſer 
iſt Anhänger der Hofkirche und ſomit kein Freund des Widerrufs 
der Union, O'Connell's und ſeiner Freude, geſteht aber doch, daß 
Irland allzuſehr mißhandelt und verachtet werde, als daß er und 
viele feiner Kameraden den Muth haben würden, das Schwert gegen 
ein fo fürchterliches Unglück zu erheben. Das Verhältniß die ſes 
armen Landes zu Ea gland iſt kürzlich folgendes: Beinahe aller 
Grund und Boden in Irland gehöct proteftantifhen Gutsbeſitzeen, 
welche die Nachkommen eingew nderter Eagläader find und ſi h ſo 
wenig mit dem iriſchen Volke verſchmolzen haben, daß fie von dieſem 
noch heute als Fremde betrachtet werden, während fie ihrerſeits mit 
vornehmer Verachtung als auf ein Geſchlecht halbwilder Barbaren 
herabſehen. Ale öffentliche Gewalt wird von Peoteſtanten geübt 
und die Rechtspflege, die ausſchließlich in ihren Händen liegt, dient 
in den meiſten Fällen, in denen Katholiken und Proteſtanten einan⸗ 
der gegenüber ſteden, ſtatt zu Wihrung eines geordneten Rechts zu⸗ 
ſtandes, zum Werkzeug der Unterdrückung. Die große Miſſe der 
iriſchen Nation iſt im wörtlichſten Singe ein Volk von Bettlern; 


man rechnet, daß in Irland bei einer Bevölkerung von nicht ganz 
neun Millionen zwei Millionen Menſchen fortwährend oder wenig⸗ 
ſtens einen Theil des Jahres hindurch in der Lage find, ihr Leben 
durch Almoſen zu friſten! Der Gewerbsfleiß iſt bei der Häufung 
des Reichthums in wenigen Händen und bei der gänzlichen Mittel⸗ 
loſigkeit der großen Maſſe auf der niedrigſten Stufe der Entwickelung 
zurückgeblieben. Alle Beſtrebungen des Iren find darauf gerichtet, 
die Mittel zu erſchwingen, um ein kleines Stück Land zu pachten, 
auf dem er ſoviel Karteffeln baut, als zu feiner und feiner Familie 
Unterhaltung erforderlich ſind. Dabei hat er nicht vergeſſen, daß der 
Grund und Boden, auf dem er ſich fo kümmerlich nährt, einſt feinen 
Votfahren gehörte und ihnen nur durch Gewalt entriſſen wurde. 
Er betrachtet ſich daher als den rechtmäßigen Eigenthümer und den 
Gutsherrn als einen unberechtigten Eindringling. Wenn der Guts⸗ 
herr ſeine Hinterſaſſen wegen rückſtändiger Pachtgelder oder aus 
anderen Gründen, z. B. um Verbeſſerungen in der Bewirehſchaftung 
ſeiner Ländereien einzuführen, aus ihren elenden Hütten werfen läßt, 
kommt es beinahe immer zu gewaltſamen Auftritten, weil der arme 
Bauer von dem Boden, der ſeine einzige Nahrungsquelle iſt, und auf 
deſſen Beſitz er das beſte Recht zu haben glaubt, nicht weichen will. 
Kein Jahr vergeht, in dem nicht hartherzige Gutsbeſitzer oder deren 
Verwalter ermordet würden. Bei dieſer traurigen Lage des iriſchen 
Volks findet dieſes feinen einzigen Troſt in der Religion; es ſteuert 
bereitwillig von ſeiner Armuth, um ſeine Geiſtlichkeit und ſeine Kirche 
zu erhalten, für die der Staat nicht das Geringſte thut, und die da⸗ 
her in gleicher Dürftigkeit iſt wie das Volk, welches ihr ſeine Erzie⸗ 
ziehung ſeine Belehrung und ſeine Erhebung zu dem reinen Gottes⸗ 
frieden verdankt, der durch keine irdiſchen Leiden getrübt werden kann. 
Es giebt katholiſche Priefter, die fo arm find, daß fie ſich nicht ein⸗ 
mal Strümpfe, ſelbſt im Winter nicht, anſchaffen können. Eben 
ſo, wie dem armen, beinahe täglich mit dem Hunger kämpfenden 
iriſchen Volke der reiche und herriſche engliſche Gutsbeſitzer, ſteht der 
armen, an dem Nothdürftigſten Mangel leidenden katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ein reicher, in allen Genüſſen des Lebens ſchwelgender prote⸗ 
ſtantiſcher Clerus gegenüber. Das reiche, aus uralten Stiftungen 
herrührende Vermögen der katholiſchen Kirche iſt dieſer entzogen und 
der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit überwieſen, die mitten in einem katho⸗ 
liſchen Lande wenig mehr zu thun hat, als ihre Einkünfte zu verzeh⸗ 
ren und bei Gelegenheit auf die Papiſten zu ſchelten, welche in ſtörri⸗ 
ger Verblendung die Segnungen der alleinſeligmachenden (2!) angli⸗ 
kaniſchen Kirche von ſich ſtießen. 

Soviel das Weißenſee'r Kreisblatt, für welche ſeltene Rückſicht 
wir unſern erkenntlichſten Dank ſagen. 

5 Gebe Gott! daß ſich mehr und mehr Biedermänner finden 
möchten, die nicht anſtehen, freimüthig, offen und gerecht jederzeit der 
Wahrheit ins Geſicht zu ſchauen, ſolche vor der Welt zu bekennen 
und auch dem Anders⸗Glaubenden Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
wo — und wie er ſie verdient; dann erſt wird ſich mit Gottes 
Beiſtand, — (und dieſer mangelt uns zum Werke des Friedens ja 
nie) die erfehnte Einigkeit in der getrennten Chriſtenheit herſtellen 


laſſen, die uns Allen, weß Glaubens wir auch ſein mögen, wahrhaft 


Noth thut, Allen erſprießlich und heilſam wäre und die Welt mit 


unnennbaren Seegen erfüllen würde. Dazu hilf bald, lieber Gott! 
5 Ein Katholik. 


Dresden. Ende Juni. Es iſt hier eine Beſchwerdeſchrift 
im Deuck erſchienen, welche ein Mitglied unſerer erſten Stände⸗ 
kammer, Superintendent Dr. Großmann aus Leipzig, bei der 
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Ständeverſammlung eingereicht hat. Sie beteifft „Uebergriffe der 
römiſchkatholiſchen Prieſterſchaft im Königreiche Sachſen.“ Die 
angeblichen Ein: und Uebergriffe find darin auf folgende Kategorien 
zurückgeführt, nämlich: 1) in das Perſonenrecht, namentlich in Hin⸗ 
ſicht der gemiſchten Ehen; 2) in das Parochialrecht; 3) in das Schul⸗ 
recht; 4) in die Auslegung der Geſetze; 5) Eingriffe, beſtehend in 
Herabwürdigung der evangeliſchen Kirche; 6) Ungebührlichkeiten und 
Vernachläſſigung geſetzlicher Beſtimmungen dei Gründung neuer 
Kirchen und Pfarren und Schulen. — Eine gütliche Beilegung die⸗ 
ſer Angelegenheit ſteht übrigens zu hoffen. (S. M.) 


Budiffin. Am 26. Juni wurde der zeitherige Domvicar 
und wendiſcher Nachmittagsprediger Buck in dem großen ſchönen 
Prüfungsſaal des Domſchulgebäudes den verſammelten Kindern 
ſämmtlicher Schulklaſſen, ſowohl der Land: als Stadtſchule, fo wie 
den 4 weltlichen und 3 geiſtlichen Lehrern, von dem hochw. Herrn 
Senior des Kapitels, Herrn N. Schmole, als neuer Director vorge⸗ 
ſtellt. Nach vorangegangenem Gebete ſprach der Here Senior zuerſt 
einige Wocte zu dem Herzen der Jugend, und belehrte ſie über den 
Zweck der ungewöhnlichen Verſammlung; hielt dann eine kurze An⸗ 
ſprache an den neuen Director über die Wichtigkeit ſeines Poſtens 
und ſchloß mit einer Ermahnung an den nothwendigen Gehorſam, 
den die Lehrer und Kinder vereint dem neuen Vorſtand zu zollen 

hätten. — Hierauf nahm der neue Director das Wort, dankte 

zuerſt für das in ihn geſetzte Vertrauen, und verſprach in Eintracht 
mit den Lehrern wirkend und von des Höchſten alles vermögender 
Gnade unterſtützt den von ihm gehegten Erwartungen nach Kräften 
zu genügen. Hierauf hielt er eine herzliche Anrede an die Kinder, 
und dann an die Lehrer und übrigen Anweſenden; in letzterer ſprach er 
ſich darüber aus, womit er gekommen und was er erwarte? — Er 
ſei gekommen: 

a) mit der Verkündigung des alten und doch ewig neuen Evange⸗ 

liums Jeſu Chriſti, um dadurch alle ihm Anvertrauten auf den 

Weg des ewigen Heils zu leiten; 

b) Alle ihm Anvertrauten mit Jeſu Milde und Freundſchaft zu 
behandeln, aber dabei keineswegs eines väterlichen Ernſtes zu 
vergeſſen, noch von den beftshenden Geſetzen unnöthige Aus⸗ 
nahmen zu geſtatten; a 

6) als ſchon dageweſener Lehrer mit mancherlei, darunter auch bit: 
teren, Erfahrungen bereichert, und ſo mancher Kenntniß des 
menſchlichen Herzens vermehret. N 

d) als Einer, der ſagen kann: ich kenne die Meinen und die Mei: 
nen kennen mich. u. ſ. w. 

Die Erwartungen aber, welche er vorzüglich von dem Lehrer⸗ 
perſonal und von den Schulvätern, Eltern u. ſ. w. hege, damit das 
große Werk der Erziehung und des Unterrichts gut gelinge, waren 
ins beſondere: 8 

1) daß ihn Alle mit Liebe aufnehmen, 2) ihm mit Vertrauen 
entgegenkommen, 3) ihn überall mit thätiger Hülfe unterſtützen 
mögen; 4) daß ihm Jedermann willigen Gehorſam beweiſe, und fich 
dabei jeder Art von Schmeichelei und ktiechendem Weſen enthalte; 
5) daß alle Erwachſenen, beſonders aber Lahrer und Eltern und 
Schulväter mit gutem nachahmungswürdigen Beiſpiele den Unmün⸗ 
digen voranleuchten, und die Eltern zu Hauſe das nicht durch ihre 
Reden und Handlungen niederreißen, was die Schule mühſam ihren 
Kindern beizubringen ſich beſtrebe. Nachdem der Director dar⸗ 
über eine halbe Stunde geſprochen, beſchloß er ſeinen Vortrag mit 
einem paſſenden Gedicht und die Schüller die Feierlichkeit mit einem 


Bewillkommnungsgeſange. Bei ſeinen erſten Lehrſtunden wurde der 
Director in den oberen beiden Klaſſen ſehr überraſcht, indem ihm 
in der erſten bei Darreichung eines Kranzes die Klaſſenälteſte eine 
kleine Anrede hielt, und in der zweiten ein Knabe Tags darauf daſſelbe 
that. — 


Münſter. Eine der größten Wohlthaten, die unfer Land und 
unſere Stadt der väterlichen Sorgfalt Sr. Majeſtät unſeres allver⸗ 
ehrten Königs verdankt, iſt die nunmehr faſt beſchloſſene Anordnung 
einer eigenen Seelſorge und eines eigenen Gottesdienſtes für das 
hieſige ganz überwiegend aus Katholiken beſtehende Militär. Wäh⸗ 
rend in allen Garniſonſtädten, auch wo die Mehrzahl des garniſoni⸗ 
renden Militärs katholiſch iſt, bisher eigens angeſtellte und beſoldete 
proteſtantiſche Militärprediger ſtanden, welche nach der Militärkir⸗ 
chenordnung auch über die katholiſchen Soldaten Pfarrechte ausübten, 
hatten dieſe durchaus keinen veligiöfen Anhalt; Keiner hielt ſie zum 
Beſuche der Kirche und zum Empfang der heiligen Secramente an. 
Dieſem für dies religiöſe und ſittliche Wohl des Militärs ſo nach⸗ 
theiligen Uebelſtande wird nun durch die Anſtellung eines eigenen 
katholiſchen Militärpfarrers zur größten Freude aller dabei Betheilig⸗ 
ten bald abgeholfen werden. Seitens des Generalkommandos iſt 
bereits ein Geiſtlicher dem hochwürdigſten Herrn Biſchof zu dieſer 
Stelle vorgeſchlagen worden. 

Da Viele wegen der Neuheit der Sache ſich noch keine Vor⸗ 
ſtellung davon machen können, in welcher Art ein eigener Gottesdienſt 
für das Militär einzurichten ſei, und in welchem Verhättniſſe der 
neue Seelſorger zu der übrigen Pfarrgeiſtlichkeit der Stadt ſtehen 
werde, ſo wird es unſern Leſern gewiß nicht unwillkommen ſein, wenn 
wir die bereits ſeit einigen Jahren beſtehende Organiſation des Mili⸗ 
tärgottesdienſtes zu Coblenz, dem Sitze des Rheiniſchen Generalkom⸗ 
mandos hier kurz datſtellen: 

(Beſchluß folgt.) 


Aus Rußland. Je mehr man ſich über die religisſen Ver⸗ 
hältniſſe in Rußland unterrichtet, deſto mehr gelangt man zu der 
Ueberzeugung, daß der religiöfe Druck, unter welchem daſelbſt die 
katholiſche Kirche ſchmachtet, aus den perſönlichen Anſichten und 
Abſichten des Kaiſers hervorgeht, und Niemand wagen darf, ihm 
darin zu widerſprechen. Viele hochgeſtelte Beamte find über dieſen 
Geiſt der Verfolgung tief betrübt, vermögen aber nichts gegen den 
Alles beherrſchenden Willen ihres Herrn. Graf Stroganoff, Mini⸗ 
ſter des Innern, verlor fein hohes Amt nur, weil er die Confiscation 
der Güter der katholiſchen Kirche nicht gutheißen konnte. Graf 
Benkendorf war nahe daran, von gleſcher Ungnade getroffen zu wer⸗ 
den, weil er ſich für einige Perſonen interefficte, die verfolgt wurden. 
Der ſonſt ſo viel vermögende Miniſter Graf Neſſelrode wagte es 
ſelbſt auf die dringendſten Bitten eines Freundes nicht, für eine 
unglückliche Mutter ſich zu verwenden, die man ins Gefaͤngniß ſetzte, 
nachdem man ihr vorher ihre Kinder weggenommen, um ſie in der 
griechiſch⸗ruſſiſchen Religion zu erziehen. An dienſtwilligen Werkzeugen 
fehlt es nicht, und als ſolches gilt vorzüglich der Procurator der Synode, 
von dem man erzählt, er rufe täglich dem Kaifer zu: „Der Eifer 
für dein Haus verzehret mich.“ 


* 
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Diöceſan⸗ Nachrichten: 


— 


Aus Schleſien betreffend die kath. Kirchenbauan⸗ 
gelegenheiten in Berlin. In öffentlichen Blättern verlautet 
ſchon lange nichts mehr über den Bau einer oder zweier kathol. Kir: 
chen in der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des preußiſchen Staates. Soll 
die Sache unterbleiben? — Es verdient wohl dieſe Angelegenheit 
die Aufmerkſamkeit und Theilnahme des Katholiken. Mit jedem 
Jahre iſt die Einwohnerzahl der Hauptſtadt Preußens geſtiegen, mit⸗ 
hin auch ſchon deshalb die Anzahl der dortigen kathol. Gläubigen. 
Die eine Kirche, die vor einem halben Jahrhunderte für letztere hin⸗ 
reichen mochte, kann es alſo jetzt nicht mehr ſein, da nach dem Sche⸗ 
matismus 15 bis 20 Tauſend Katholiken ſich in Berlin befinden. 
Sind, um aus vielen ein Beiſpiel anzuführen, in einer Stadt wie 
Neiſſe, die an 10,000 Katholiken hat, deren 5 und 6 Kirchen an 
Sonntagen mit Betern angefüllt, wie ſoll es in Berlin bei doch viel 
größerer Anzahl möglich ſein, daß Alle in einer oder zwei Kirchen 
dem zweiten Kirchengebote nachkommen können, wozu doch unſer 
Glaube ſtreng verpflichtet. Wie viele kathol. Kirchen beſitzt dagegen 
Breslau, und doch find fie an Sonn: und Feſttagen von Betern ange⸗ 
füllt. Und doch beläuft ſich die Menge der katholiſchen Einwohner 
in Breslau gar nicht viel höher als die in Berlin beträgt; denn jene 
Stadt hat über 30, dieſe 15 bis 20 tauſend, bei beiden läßt fie ſi h 
nicht fo genau angeben. — Was würde Breslau fagen, wenn die 
dortigen Katholiken nur höchſtens 2 Gotteshäuſer beſäßen; ſie zählt 
deren an dreizehn, und fie hat daran nicht Ueberfluß. — Was 
laſſen ſich hieraus für die kathol. Gläubigen Berlins für theilneh⸗ 
mende Bemerkungen anknüpfen! Wie beklagenswerth iſt in kirchlicher 
Hinſicht ihre Lage! Möchte doch der Herr ſich derſelben erbarmen 
und beſonders die Herzen derer lenken, die irgend etwas dazu beitragen 

können, daß recht bald eine, ja ein Paar Kirchen dort gebaut werden, 
damit Gott auch darinnen gelobt werden könne. — Und muß es 
nicht höchlich befremden, wenn Katholiken aus fo verſchiedenen Linz 
dern Berlin beſuchend die Hedwigskirche vor Gedränge kaum betreten 
können und zu Hauſe dann davon ſprechen. Es gilt alſo hier zu⸗ 
gleich die Ehre Berlins. Laßt uns daher beten und wirkſam ſein, 
daß Berlin in dieſem Falle nicht die letzte der Städte ſei und daß ſie 
nicht einer ſchleſiſchen Mittelſtadt nachſtehe, geſchweige ſich mit Bres⸗ 
lau meſſen könne. Laßt uns Gott bitten und dahin wirken, daß 
auch dieſe unſere Mitbrüdee ein Hius Gottes erhalten, darin fie” 
ſämmtlich dem Höchſten Preis und Oofer darbringen können. 


Hat Schleſien genug Prieſtere — Wenn man den 
Maaßſtab für den Prieſterſtand anwendet, welchen man fürs Lehr: 
fach braucht, daß ein Lehrer nicht über 100 Kinder entſprechend 
beaufſichtigen und unterrichten könne; was ſoll man dazu denken, 
wenn ein Prieſter viel über 1000 Seelen beauffihtigen und unter 
ſchwerer Verantwortlichkeit zum Himmel leiten fol? Wahrlich, 
wenn der Prieſter das Bedücfniß einer jeden anvertrauten Seele 
berückſichtigen, jedes Schäflein kennen lernen ſoll, da von Auswüchſen 
warnen und abwenden, hier zue Tugend anleiten, dort Seelenkrank⸗ 
heiten heilen und die eigenthümliche innere Welt, die jedes Indivi⸗ 
duum in ſich trägt, nur in etwas kennen und heiligen ſoll; dann iſt 
die Aufgabe für die Zahl der Prieſter viel zu gering. Ueberdies ha⸗ 
ben fie mehr zu verantworten, als ein Lehrer für feine Kleinen. Und 
doch hat mancher Pfarrer ſogae die Leitung von 3 bis 4 Tauſend 


Seelen zu beforgen und entbehrt bei dem noch herrſchenden Prieſter⸗ 
mangel jahrelang eines Gehilfen. Ueberdies find die Pfarrgenoſſen 
oft in vielen weit entlegenen Dörfern zerſtreut, ſo daß es auch dem 
eifrigſten Seelſorger nicht möglich iſt, alles das zu thun und zu leiſten, 
was ſeine heilige Pflicht von ihm fordert. — Laſſet uns daher 
fortwährend bitten und ſorgen, daß der Heer Arbeiter ſende in feinen 
Weinberg. — 


(Be ſchluß.) 

(Oberſchleſien.) Was ferner die fehlerhafte Orthographie ans 
langt, ſo äußert zwar der Herausgeber in der Vorrede, er habe die 
Wußfekſche Schreibart aus Ehrfurcht vor dieſem mehr, als 250 Jahre 
alten Werke in der Vorausſetzung beibehalten, daß fie Niemandem auf. 
ſtoßen werde, der in Büchern weſentlichen Werth und nicht äußere Zier 
ſuche; allein wie können ihm hierin um fo weniger Glauben ſchen⸗ 
ken, als er in viel wichtigeren Dingen dieſe Ehrfurcht völlig bei Seite 
geſetzt hat. Denn erſtens hat er die Poſtille beſchnitten und vieler 
kräftiger Stellen beraubt, die in neuern Zeiten immer noch leſens⸗ 
werth und belehrend wären; zweitens hat er Wörter und ganze 
Redeweiſen, die recht gut ſtehen bleiben konnten und die den alters 
thümlichen Werth erhöht hatten, ſchonungslos geändert. Dieſe Ar⸗ 
beit war ganz überflüſſig, ja ſogar höchſt nachtheilig; unnütz iſt auch 
das am Ende angebrachte Verzeichniß einzelner veralteter Wörter, 
theils weil ſie jedem Polen bekannt ſind, theils weil die meiſten der⸗ 
ſelben noch nie veraltet waren, ſondern im Gegentheil von den beſten 
Autoren bis heute gebraucht werden. Gelüſtete es einmal den 
Herausgeber nach Aenderungen, ſo ſollte er gerade, was er aus Ehr⸗ 
furcht nicht geth in, die mangelhafte Oethographie umändern und 
nach den in jüngſter Zeit feſtgeſtellten Regeln verbeſſern, wodurch er 
ſich ein großes Verdienſt erworben und der Alterthümlichkeit des 
Buches keinen Abbruch gethan hätte; denn daß Wujek nicht ortho⸗ 
graphiſch geſchrieben hat, iſt außer Zweifel; aber daß dieſes oder jenes 
Wort oder eine Wendung unrichtig ſei, iſt keineswegs ausgemacht. 
Der Herausgeber ſollte nur die Werke der neueſten polniſchen Klaſſi⸗ 
ker anſehen und er würde ſich mit Verwunderung überzeugen, daß 
dieſe mit großem Eifer die alten Quellen ausbeuten, daß fie verlaſ⸗ 
ſene Redeweiſen und ſelbſt einzelne Wörter aus dem Moder der Ver⸗ 
geſſenheit wieder ans Licht hervorziehen und daß ſie gerade den Wu⸗ 
jet und Skarga als Muſter reiner Polonität allen denen z um fleißi⸗ 
gen Studium anempfehlen, die ihren Stil ausbilden und von Bar⸗ 
barismen füubern wollen. Der Herausgeber hat alſo durch ſeine 
Aenderungen nur das Werk verſtümmelt und uns nebenbei 
auch noch manches goldene Wort durch die an ihm vorge 
ae vage Beſchneidung geraubt, wofür ihm Niemand danken 
wird. 

Was ſoll ich aber endlich über den Preis und den dritten Band 
des Werkes ſagen? Schletter hat auf dem Einladungszettel zur 
Pränumeration verſprochen, vier Bände à 1 Rthle. zu liefern. Mit 
dem erſten, die Evangelien vom 1. Adventsſonntage bis zu Oſtern 
auf 309 S. umfaſſenden Bande kann man noch allenfalls zufrieden 
fein, ebenſo wie mit dem zweiten, der die Evangelien von Oſtern bis 
zum 24. Sonntage nach Pfingſten auf 299 S. enthält. Aber der 
dritte und vierte Band! Hört, hört! Der deitte Band enthält 
ſämmtliche Feſtevangelien, und mit dieſen iſt die Poſtille geſchloſſen. 
Wie kommen nun die vier verſprochenen Bände und die 4 Rthlr. 
heraus? Sind vielleicht die Feſtpredigten fo voluminds, daß fie in 
Einem Band, den dritten nämlich, nicht gebracht werden konnten? 
Ach nein; fie find ja wirklich nur in einen Band gebunden. Aber 
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vielleicht iſt diefer Band noch einmal fo ſtark, als je einer der frühe⸗ 
ren? Auch das nicht; denn der ganze deitt⸗vierte Band zählt nur 
dreißig Blätter mehr, als der erſte. Wie kommen denn alſo vier 
Bände heraus? Ganz einfach; es wird aus Nichts auch heutzutage 
noch Etwas. Wie ging dies zu? Nun, man nahm die Feſtpredig⸗ 
ten, druckte ſie bis in die Mitte S. 192 ab, und ſiehe — hier legte 
man ein Titelblatt ein, ſchön befärbt und bemalt, datauf zu leſen iſt: 
Theil IV. Die Seitenzahlen fangen, als wenn garnichts vorgefallen 
wäre, wieder von vorne an und man hat urplötzlich den gewünſchten 
vierten Band, der ſich über 182 S. ergießt. Woraus iſt er gewor⸗ 
den? Aus nichts. Wir wären mit dieſem aus Nichts Gewordenen 
recht ſehr zufrieden, wenn er wenigſtens die Artigkeit gehabt hätte, 
nichts zu koſten; aber er koſtet, wie die andern, einen Thaler. Und 
daran iſt nur das Titelblatt ſchuld, welches ſich gegen den Willen 
des Verlegets in die Mitte des dritten Bandes eingeſchmuggelt, und 
aus ihm, dem Einen, zwei Bände gemacht. Wie? das Titelblatt? 
Und gegen den Willen des Verlegers? Ja wohl: gegen feinen 
Willen; denn er hat durchaus nicht die Abſicht, vier Bände 
zu liefern. Beweis davon iſt: daß der Verleger den dritten und den 
ſogenannten vierten Theil mit dem in der Mitte liegenden Titelblatte 
fein ſauber in Einem Bande gebunden vom Stapel laufen ließ, jo 
daß aus der Preſſe (man mag rechnen und zählen, wie man will) 
immer nur drei Bände, aus der Taſche aber richtig vier Thaler her⸗ 
ausgekommen ſind. 

Solche metaphyſiſche Speculationen dürften uns doch wohl 
von künftigen Pränumerationen und Subſcriptionen abſchrecken. 


Als Friedrich der Große Schleſien in Beſitz nahm, beſaßen die 
Katholiken 2000 und die Proteſtanten 400 Kirchen. Die Letzteren 
wurden bald um 200 vermehrt. Wie mag doch das Verhältniß der 
Zahl der Kirchen jetzt ſtehen? Friedrich der G. gab zwar im Jahre 
1746 die Erlaubniß zur Erbauung der katholiſchen Hedwigskirche in 
Berlin, aber zu den Baukoſten trug er nicht bei, dieſe wurde vielmehr 
von dem Karmeliter⸗Mönch Mecenati aus Mantua in vielen Län⸗ 
dern als fromme Almoſen aufgeſammelt, und deshalb ging es mit 
dem Bau auch ſo langſam, daß die Kirche erſt nach faſt 30 Jahren 
conſecrirt werden konnte. 


Todesfall. 


Den 29. Juni ſtarb der Schullehrer und Organiſt Johann 
Kauſchke zu Löwenſtein, Kr. Frankenſtein, an Lungenleiden in dem 
Alter von 54 Jahren. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 4. Jull. Der Capellan Franz Grzeska in Coſel O. S. 


als Pfarradm. in Toſt. — Den 5. Juli. Der bish. Pfarradm. Carl 
Vogt in Stettin als Pfarrer daſelbſt. — 


b. Im Schulſtande. 


Den 17. Juni. Der bish. Lehrer in Kaubitz Joſeph Bruſe⸗ 
witz als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Schönwalde, Kr. Fran⸗ 
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kenſtein. — Den 18. d. M. Der zeith. 4. Lehrer in Oppeln 
Emanuel Wilhelm als Schullehrer und Organiſt in Kamitz, Kr. 
Neiſſe. — Den 19. d. M. Der zeith. Adiuv. Auguſt Walter in 
Oels als 2. Lehrer daf. — Den 22. d. M. Der Kand. Ignag 
Wiſchniowsky als Adjuv. in Sternalitz, Kr. Roſenderg. — Der 
bish. Adjuv. in Lichtenberg Adolph Schramm verſetzt nach Dam⸗ 
brau, Kr. Falkenderg. — Der Kand. Joſeph Kampka als Adſuv. 
in Schreibersdorf. — Der Kand. Johann Kern als Adjuv. in 
Pogorsz. — Der Kand. Joſeph Cziommer als Adjuv. in Ellguth. 
— Der Kand. Johann Uherek als Adſuv. in Friedersdorf. — Der 
bish. Adjuv. in Schreibersdorf Ignatz Mayer verſetzt nach Przychod. 
— Der bish. Adjuv: in Ellguth Valentin Alter verſetzt nach Sims⸗ 
dorf. Sämmtl. Oerter Neuſtädter Kr. — Der Kand. Joſeph 
Wolf als Adjuv. in Gläſen, Kr. Leobfhüg. — Der Kand. Johann 
Grauer als Adjuv. in Deutſch⸗Raſſelwitz, Kr. Neuſtadt. — Den 
23. d. M. Der Kand. Peter Tomanek als Adjuv. in Grzendzin, 
Kr. Kofel. — Der Kand. Auguſt Sternikel als Adjuv. in Sakrau, 
deſſelb. Kr. — Der Kand. Karl Joſch als Adjuv. in Krzanowitz, 
deſſelb. Kr. — Der bish. Adjuv. in Preiswitz Anton Paſchke vers 
fest nach Chechlau, Kr. Toſt⸗Gleiwitz. — Der bisher. Adjuv. in 
Pſchow Karl Drobny verſetzt nach Bitſchin, Kr. Toſt⸗Gleiwitz. — 
Der Kand. Joſeph Ceppa als Aojuv. in Langendorf, deſſelb. Kr. — 
Der bish. 2. Adſuv. in Kollonowska Johann Bochen verſetzt nach 
Annaberg, Kr. Gr.⸗Strehlitz. — Der dish. Lehrer in Rzecznitz 
Matth. Kubaſſa als Schullehrer, Organiſt und Küſter in Klutſchau, 
Kr. Gr.⸗Strehlitz. — 


Miscelle. 


Es giebt nichts Neues unter der Sonne. Wir wiſſen alle viel 
zu gut, was uns mitunter die Leipziger Allgemeine Zeitung angethan 
hat und konnten uns eine Zeit lang nur mit unſern gekränkten Vor⸗ 
fahren beruhigen und tröſten; denn in dem Buche: „Alte und neue 
Irt⸗Geiſter; durch einen Patron und Vertheidiger der verletzten 
Unſchuld, der lieben Wahrheit zu Liebe, denen in Sachsen begriffenen 
katholiſchen Seelen zur Nachricht beſchrieben im Jahre 1714,“ heißt 
es unter andern: 8 R 

„Es iſt nicht alles wahr, 
Was Leipzger Poſten bringen 
Von wunderſamen Dingen; 
Was ſüße Zungen ſingen, 
Was leiſe Stimmen klingen, 
Iſt oft verlegne Waar. — 
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Correſpondenz. 


H. Bir in F. Nächſtens. — Alles erhalten. — H. C. G. in B. 
Die Anzeige gelegentlich. — H. K. M. in S. Sraunbligen Bont —b8. 8. T. 
in St. In nächſter Rr. — H. P. B. in C. Gern angenommen. — H. D. B. 
in B. Wir ſchreiben. — Die Redaktion 
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